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(Schluß.)

Wissen unö Wissenschsfi
Von Zürich.

vs§ wiszenseftattllcfte 8v;tem, Hufvau aer Al§;en;eftaft.
Im allgemeinen, populär gesprochen, ist Wisseilschaft jede erweiterte, deutliche

und geordnete Kenntnis dessen, was man weiß. Im engeren Sinne
aber bezeichnen mir durch dieses Wort ein organisch verbundenes Ganze von

Erkenntnissen, im Gegensatze zu einem bloßen Aggregate derselben. Einem

solchen Ganzen oder Systeme, in welchem das Einzelne als ein notwendiges

Glied erscheint, ist Einheit der Idee nötig. Es muß ein Grundsatz oder

ein Grundprinzip da seilt, nach welchem der Stoff der Wissenschaft, die

einzelnen hergehörenden Erkenntnisse, zur Einheit des Systemes verbunden

sind. Alle weiteren, in einer Wissenschaft vorkommenden Prinzipien müssen

von jenem Hauptprinzipe abgeleitet und diesem untergeordnet sein. Eine

Erkenntnis, welche aus Prinzipien folgt, mithin zugleich eine solche, welche

dic Idee eines Objektes entwickelt und dieses nicht bloß als seiend, sondern auch

als werdend gleichzeitig darstellt, was die Phantasie bewirkt, ist eine

wissenschaftliche Erkenntnis. Dies ist im höchsten Maße in dcr rationellen Philosophie

der Fall, welche nach den letzten Gründen odcr den reinen Prinzipien
forscht. Die allgemeinen gesetzlichen Bedingungen für die Entwickelung
einer Wissenschaft gibt die Logik, die Lehre von den Gesetzen des richtigen
Denkens. Während die Wissenschaft das Denken uud Erkennen der Gründe
oder Ursachen der Zustandsänderungcn eines Objektes anstrebt, umfaßt die

Gelehrsamkeit die eigentlichen Kenntnisse oder das historisch gegebene Wissen,

was sich mchr gedächtsnismäßig auffassen läßt.
Die Wissenschaft begnügt sich nicht, gegebene Erkenntnisse zu ordnen, sie

schreitet fort, sucht von gegebenen oder bereits gewonnenen Erkenntnissen

zu weiteren, zu neuen Erkenntnissen zu gelangen, wozu sie folgende Wege

einschlägt: 1. Sic geht ans vom einzelnen, tatsächlich Gegebenen, welches

beobachtet werden kann, und sucht daraus allgemeine Sätze zu gewinnen.
Das ist das induktive oder synthetische Verfahren. 2. Sie geht aus von
den allgemeinen Sätzen, wclchc schon gewonnen worden sind, und sucht

durch logische Verarbeitung derselben neue Aufschlüsse über das Besondere

und das Einzelne zn erfahren. Das ist das deduktive oder analytische

Verfahren. 3. Der eigentliche Fortschritt dcr Wissenschaft kann nur durch

Verbindung von Induktion und Deduktion stattfinden. Die Deduktion

geht aus von allgemeinen Sätzen uud bedarf deshalb die Induktion, ivelche

allgemeine Sätze findet. Die Induktion führt nur zu einem höheren Grade

von Wahrscheinlichkeit und bedarf eincr fortwährenden Prüfung ihrer
Ergebnisse. Dies geschieht am besten dadurch, daß man aus den allgemeinen

Sätzen, die durch Induktion gewonnen sind, uuu zur Probe für ihre Richtigkeit

versucht, deduktiv das Einzelne daraus zu erklären.

Das Hauptmittel die Verbindung beider Methoden, dcr synthetischen und

analytischen, fruchtbar zu machen, ist die Hypothese. Die Hypothese
ist die vorläufige Annahme der Wahrhcit eines Zustandes, eines Satzes,

zum Zwecke ihrer Prüfung an dcn daraus abgeleiteten Folget?. Oder:
Die Hypothese ist ein Satz, den man mit Wahrscheinlichkeit annimmt, um
daraus etwas anderes, etwas unbewiesenes zu erklären.

Die Entwickelung dcr Wissenschaft geht stets durch Hypothesen hindurch.

Solange die Uebereinstimmung eines geistigen Vorganges mit einem äußeren

Vorgänge, oder die Uebereinstimmung einer rein geistigen Erkenntnis mit
einem wirklichen Objekte in irgend einem Teile dcs Gesamtprozesses nicht

erwiesen ist, bildet die Voraussetzung dieser Uebereinstimmung eine uner-
wiesene Annahme oder Hypothese, eine auf rein willkürliche Phantafie-
schöpfung gestützte Erkenntnis, welcher das Kriterium der Wahrheit mangelt.

Durch den Nachweis jener Uebereinstimmung in allen Stücken wird die

Hypothese zu wahrer Erkenntnis, durch den Nachweis ihrer Unmöglichkeit,

ihres Nichtbestehens, ihrer Unzulänglichkeit wird sie zum Irrtum, durch

den Mangel an Beweis ihres Bestehens oder ihres Nichtbestehens wird sie

zum Zweifel, welcher sich der Wahrheit um so mehr nähert, oder um so

größere Wahrscheinlichkeit erlangt, je mehr die UnVollständigkeit des Beweises

der Vollständigkeit sich nähert oder die unerwiesenen Teile ihre Bedeutung
verlieren. Ist eine Hypothese evident, besitzt sie anschauliche oder

unmittelbare Gewißheit, dann bedarf sie keines Beweises. Die bewcisbedürf-

tigen Hypothesen fordern im allgemeinen allseitige Geistestätigkeit.

Evidente Hypothesen bilden die Grundsätze der Erkenntnis. Für
,'den normalen, den vollkommenen Geist ist cin Grundsatz evident, keines

Beweises bedürftig und keines Beweises fähig. Der menschliche Geist ist
stets mehr oder weniger anormal, er kann sich deshalb irren, mithin
unrichtige Grundsätze aufstellen. Demgemäß können über die Evidenz einer

Sache die Ansichten oder Meinungen verschieden sein, und es muß die

Richtigkeit einer Meinung erst bewiesen werden. Dic Evidenz, obgleich sie

keinen Beweis aus tiefer liegenden Wahrheiten zuläßt, da sie eiue

Grundwahrheit darstellt, besitzt dcunoch Kriterien. Diese bestehen darin, daß sie

sich für allc möglichen denkbaren Fälle bewährt, ohne anf Widersprüche,

Unzulänglichkeiten und Zweifelhaftigkeiten zu stoßen. Diese Fälle fordern
daher eine allseitige Prüfung ihrer Zulässigkcit seitens eines uneingenommenen,

vorurteilsfreien und unbehinderten Geistes, in welchen Zustand der

Mcnschengeist sich mcist erst durch fortgesetzte Ausbildung emporschwingt,

welches Ziel er jedoch vielfach nicht erreicht, wodurch in dcr Menschheit oft

lange Zeit hindurch Meinungsverschiedenheiteil über die Grundprinzipien
wissenschaftlicher Systeme herrschen und Wechsel in den angenommenen
Fundamentalsätzen eintreten können.

Die objektive Wahrheit in allen Dingen wird dcm Menschengeschlechte

noch schr lange in der subjektiven fehlbaren Wahrheit
verschleiert bleiben, es ist sehr fraglich, ob dieselbe je erreicht werden dürfte.
Das Streben nach objektiver Wahrheit wohnt aber augenscheinlich dem nicht

zu sehr befangenen, allzu anormalen Geistern inne und ist der Haupthebel

für ihre Tätigkeit, für ihre Ausbildung, für die Annäherung an den Normalzustand.

Die Prüfung der Wahrheit eines Grundsatzes oder der Evidenz der

Grundlage einer geistigen Operation betrifft nicht allein die Eigenschaft oder

den Bestand dieser Grundlage, als etivas Gegebenes, sondern auch die

Wirkung derselben in allen möglichen Fälleil, oder der Wirkungsergebnisse

anf ihre Wahrheit. Da aber die Wirkling nicht bereits aus der gegebenen

Grundlage ersehen werden kann, sondcrn sich erst aus Operationen mit
derselben ergibt, so kann die vollständige Prüfung nur aus einer noch nicht

vollständig erwiesenen Annahme, also nur aus einer Hypothese erfolgen,
und demnach muß man anerkennen: „Ohne Hypothesen kann keine Wissenschaft

entstehen."

Die Aufgabe der Wissenschaft besteht immer darin, solchen anfangs auf-
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gestellten unbewiesenen Hypothesen durch allseitige Prüfung die Evidenz oder

den Charakter der Wahrheit zu erringen, wodurch sie aufhören Hypothesen

zu sein und wirkliche Grundlagen der Wissenschaft werden.

Die Stufen einer Wissenschaft. Jedes wissenschaftliche System

durchschreitet, entsprechend den geistigen Vermögen des Menschen, vier Stufen,

nämlich eine elementare oder physische, eine anschauliche oder mathematische,

eine inbegriffliche oder logische und die des philosophisch Wahrhaften. Weil
die oberste Stufe einer jeden Wissenschaft die philosophische ist, so sind alle

speziellen Wissenschaften mehr oder weniger eng mit einander verbunden,

sie konstituieren in ihrer Gesamtheit die Weltwissenschaft.

Einteilung der wissensch aftlichen Systeme. Man unterscheidet

allgemeine und spezielle Wissenschaften. Eine allgemeine Wissenschaft

umfaßt die Zustände des zu erforschenden Objektes in ihrcm allgemeinen

Zusammenhange, eine spezielle Wissenschaft beschränkt sich auf gewisse Teile

dieser Zustände. Sowohl die allgemeinen als auch die speziellen

wissenschaftlichen Systeme können von mehrfachen Gesichtspunkten aus eingeteilt

oder gruppiert werden, worauf au dieser Stelle uicht eingegangen werden

soll.

Die Ideale dcr Wissenschaft. Die Wissenschaft als allgemeine

Erkenntnislehre hat keine Ideale, sie betrachtet sowohl das Positive als

anch das Negative, so gut das Reale wie das Zmagiuäre, das Wahre wie

das Falsche, das Neue und das Alte, Recht uud Unrecht, das Gute wie

das Bösc, das Schöne wie das Häßliche, allgemein jeden Zustand und sein

Gegenteil. Nur der Mensch ist im Besitze von Idealen, welchen er

nachstrebt und von denen er infolge seiner Konstitution und äußerer Einflüsse

weniger oder mehr abweicht. Die Vernunft verwirft infolge ihres idealen

Strebens das Unwahre als Abweichung vom Vollkommenen und strebt

nach wahrer Erkenntnis. Allein die Philosophie als Wissenschaft deckt dem

Menschen neben dem Wahren auch das Unwahre auf, bewirkt durch diese

Aufdeckung die Warnung vor Irrtum und Vermeidung desselben.

Die Heimat der Wissenschaft. Die Wissenschaft ist ein Ergebnis
der Tätigkeit des höheren Erkenntnisvermögens oder der nach Wahrheit

strebenden Vernunft, so daß dieses Vermögen ihre Heimat ist, wobei aber

auch die übrigen geistigen und die ungeistigen Vermögen des Menschen

mitwirken, kurz ein Ergebnis dcr Tätigkeit des Menschengcistes nnter

Mitwirkung der ungeistigen Bestände des Menschen. Indem dic Vernunft
auf Wahrheit dringt, schafft zn diesem Zwecke die Phantasie neue ideelle

Zustände uud Vorbilder, sucht das Selbstbestimmungsvermögen normale

Ncchtszustände zu erzeugen, bahnt das Gewissen der Welt Wohlfahrt an,

ringt das ästhetische Vermögen nach Schönheit, sowie gestaltlicher

Gesetzmäßigkeit und bringen, an die Phantasie anknüpfend, die Jnbegriffsver-
mögen logische Entwicklung in das System.

Seitliche Lntwickelung aer Wizsenschatt.

Das tiefere Eindringen in die wahre Erkenntnis erfolgt teils stetig,

dadurch, daß als wahr erkaunte Theorien weiter ausgebildet werdeu, teils

sprungweises durch besonders begabte Persönlichkeiten, welche fundamentalere

Anschauungen entwickeln, deren weitere Untersuchungen in ihren Konsequenzen

kommenden Geschlechtern als Aufgabe zufallen.. Wie die Wissenschaft

periodisch wächst, so wird sie auch infolge menschlicher Schwäche und
politischer Strömungen zeitweilig in ihrem Hochfluge gehemmt.

Eine in der Weltgeschichte mehrfach sich wiederholende Erfahrung lchrt,
daß es auch in der Wissenschaft eine Mode gibt. Diese pflegt nicht ohne

Grund aufzutreten, sie entstammt nicht gerade den Launen eines unberechenbaren

Geschmacks, aber sie ist vorhanden, ihrem Gesetze beugen sich dic

hervorragendsten Geister in dem Sinne, daß sie vorzugsweise der Mode-
ivissenschaft stch widmen. So gibt es Zeiten, in denen theologische Gcistes-

kämpfe die großen Männer beschäftigen, Zeiten, in denen der Kriegsruhm
nur die Wissenschaft des Krieges des Denkens würdig macht, Zeiten, in
denen vorzugsweise die Nechtsbildung gelingt, Zeiten, ivelche ganz der

Naturwissenschaft zu gehören scheinen, Zeiten, die zur Entwickeluug des

Schönen den Gedanken und scine Realisierung leiten. Das ist in dem

Athen dcs Pcrikles der Fall gewesen, das hat in dcr Schule Platons
nachgelebt. Aristoteles und die Pcripatetiker verbreiteten ein vielfach gediegenes,

vielfach nüchternes Wissen, und Nüchternheit, um nicht zu sagcn Trockenheit,

ist der Stempel, welcher dcr ganzen alexandrinischcn Literaturperiodc
aufgedrückt ist, ciner Zeit, welche man etwa von den ersten Jahrzehnten

nach dem Tode Alexanders des Großen bis kurz vor der Einverleibung
Alexandras in das römische Reich, durch volle zweihundert uud fünfzig
Jahre zu rechnen hat.

Die Ergebnisse wahren wissenschaftlichen Strebens sind von je her, wenn

nicht sofort, doch dann stets in etwas späterer Zeit der Menschheit zugute

gekommen.

)Merwi55enscr>att.

Infolge seines Freihcitsvermögens hat es der Mcnsch in dcr Hand
sowohl wahres Wissen und wahre Wissenschaft als auch falsches Wissen

und falsche Wissenschaft oder Afterweisheit zu produzieren, absichtlich

unwahre wissenschaftliche Systeme aufzustellen, uin dcn Laien zu täuschen.

Jedes afterweisheitliche Lehrgebäude hat bereits den Keim der Unrichtigkeit

dcr durch dasselbe entwickelten Glaubeiissätze in seilten Stützpunkten,
seinen Fundamentalsätzen oder Grundhypothesen. Ein wissenschaftliches

System ist durchweg falsch, sobald nachgewiesen ist, daß dessen allgemeine

Gruudlage fehlerhaft oder absichtlich gefälscht ist.

Auf alleil Gebieten dcr Erkenntnis begegnen wir aftcrweishcitlichcn
Erzeugnissen; Egoismus, Ehrsucht, Ruhmsucht, Genußsucht und Habsucht

sind die Triebfedern ihrer Urheber, welche in dein Bemühen, dadurch als

Sterne erster Größe zu gelteil, die Leichtgläubigkeit des Gelehrtenproletariats
und der kritiklosen Volksmasse unterstützt.

vie chnsMen feste,
inr Ursprung una inr Ausammenhang mit aen festen

aer antiken Völker una aer Naturreligionen.
Von Fritz C. Koehler, Genf.

Wenige Tage vor dem lctztjährigeu Feste dcr

Wintersonnenwende, zu welchem wie alle Jahre, der Lichterbaum

geschmückt wurde, hörte ich von einer Dame mciner

Bekanntschaft die Aeußerung: „Ihr Freidenker siud doch

inkonsequente Leute; von dcr christlichen Kirche wollt ihr
nichts wissen, aber ihre Feste, ihren Weihnachtsbaum,
behaltet ihr bei!"

Diese Aeußerung gab mir die Anregung zu meinem

heutigen Aussatz, in welchem ich versuchen will nachzuweisen,

daß die sogen, hohen kirchlichen Feste durchaus uicht
Einrichtungen der christlichen Kirche sind, sondern bereits lauge

vor dereu Stiftung bei vielen Völker», weuu auch unter
anderen Namen, bestanden haben. Wie cs mit den übrigcn
Festen steht, wcrdc ich ebenfalls im Verlaufe meiner

Ausführungen auseinandersetzen.

Zunächst will ich einige Worte übcr dcn allwöchentlich
wiederkehrenden Feiertag, dcn Sonntag, sagcn. Wie
uns allen bekannt, lehrt die Kirche übcr die Entstehung
des Sabbats, daß Gott am 7. Schöpsungstage von seinem

Werke ausruhte. Abgesehen davon, daß der allmächtige Gott,
dem doch angeblich die Naturkräfte auf scincn Wink gehorchten,

sechs Tage dazu gebrauchte, das Universum zu schassen, muß cs

für dcn Unbefangenen befremdlich erscheinen, daß dieser

doch menschlichen Schwächen nicht uuterworfcu sein sollende

mächtige Geist das Bedürfnis nach Ruhe empfand, sich,

wie wir eben gehört, erquickte und an der Abendkühle labte,
wie im 1. Buch Moses 3, Vers 8 ausdrücklich zu lesen ist.

Was er als angenehm und wohltätig empfunden, das

gebot cr anch den Geschöpfen seiner Laune, dcu Meuscheu.

Nuu wissen wir aber, daß dic siebentägige Woche bcrcits
bei den Babnloniern und Aegyptern existierte, und ihren

Ursprung wohl in den Mondphasen hat, welche sich ungefähr

von 7 zu 7 Tagen folgen. Auch die alte» Germanen

hattcu höchstwahrscheinlich schon die 7tägige Woche lange

vor der Bekauntschast mit den Römern, da uns Tacitus

berichtet, daß sic alle wichtige» Unternehmungen nnd

Versammlungen, besonders gottesdienstliche, nach dem Wechsel

des Mondes bestimmten.
Von dcn Aegyptern kam die 7tägigc Woche zu den

Griechen und Römern, welche vordem cinc 8- bezw. 10-

tngige Woche hatten.

Im nachapostolischen Zeitalter wird neben dcm jüdischen

Sabbat der Sonntag als Freudcntag, weil angeblich Aus-
erstehungStag Christi, gefeiert, doch erst Konstantin d. Gr.
verbot im Jahre 321 alle nicht ganz dringlichen Tagcs-
geschäftc am Sonntage, und Kaiser Leo III., der von 717

dis 741 regierte, untersagte endlich jede Arbcit an diesem

Tage bei schweren Strafen.

Die Bezeichnung „eliss äomsrüous" oder „llonioruoa",
d. h. Tag des Herr«, ging uur als „cliinarrolrs^ in die

französische, als „elomsiiioa" in die italienische uud als

„clormnoo" in die spanische und portugiesische Sprache über.

Alle nordischen Völker nannten diesen Tag den Tag der

Sonne, Sonntag, nach dcm römischen Namen „äiss solis".
Den Gruud hierfür werden wir bci der Erklärung des

Weihnacht?- und Osterfestes kennen lernen. Als Kuriosum
muß ich uoch erwähnen, daß uns Kindern dcr Pfarrer als
Beweis für die göttliche Institution dcs Sonntags anführte,
daß dcr französische RcvolutiouSkalender, der bekanntlich

lOtägige Wochen, Dekaden, einführte, deshalb nicht habe

bestehen können, weil der Mensch nach göttlicher Vorsehung
nach l> Arbeitstagen das absolute Bedürfnis nach einem

Ruhetage habe. Dem guteu Herrn war zunächst wohl
uicht bekannt, daß außcr dem 10. auch der ö. Tag ein

Ruhetag war, sodann, daß der Revolutiouskalendcr nicht

etwa aus Undurchführbarkeit fiel, sondern, daß das Machtwort

Napoleons I. ihm ein Endc setzte, dcr durch Dekret

vom 9. September IMö die Wiedereinführung des

gregorianischen Kalenders vom 1. Januar 1806 ab auordnete.

Vou dcm Sonntage, dem Tage der Sonne, gehe ich über

zum Freudenfest der Christenheit, welches den Festcyklus
des christlichen Jahres eröffnet, dem Weihnachtsfestc.
Wie man auf dic Idee verfallen ist, den 2S. Dezember als
den Tag der Geburt des mythischen Stifters dcr christlichen

Religion anzunehmen, ist unbekannt; soviel aber ist gewiß,

daß dieser Tag, der Tag der Wintersonnenwende, bereits bei

den alten Römern als „cliss nutaliLirrvioti", Geburstag
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